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2 Vraoerlag der Oſtara“ Rodaun, 1913 : J 
Auslieferung fuͤr den Buchhandel duch 
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gegen Gerandgeber und "Scheiftfeiter: I. Lanz-Liebenfeld, Robaun. Zu — — — — — 
ſchriften, Die, beantwortet werden ſollen, iſt Rückporto bei⸗ 


zulegen. Mannffripte höflichſt abgelehnt!!. Gratis⸗Probehefte Beſchreibung der Raſſen. 
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efuche, ... Schon Kant fagt in Engels Philoſophie für die Melt I, ©. 133 a: 
wenn and) in Herrenbegleitung, geunbjählid abgelehutt. >; 


„Ich glaube, man habe nur nötig, vier Naffen der Menichengattung an- 
zunehmen, um alle auf den erften Blick kenntiichen und fich perpetitierenbden 
Unteridjiede davon ableiten zu können. Sie find 1. die Raffe der Weißen: 
’ , . . , . ’ 
2. bie Negerraffe; 3. bie hunniſche (mongoliſche ober kalmückiſche) Kaffe: 
rt N 4. die hinduifhe?) oder hindoſtaniſche Raffe*. 
ER ae ee. bb | ilte bi t t ni ’ 
e und: einzige Zeile inne veite die Menſchen in drei Arten ein, in: homo sapiens, homo 
ER , ee RE erus Und monstruosus. Eine andere mehr geographifche Einteilung ver— 
SERIE EN Er BEER — ſuchte Blumenbach?) Er nah : di —* 
Re ſchrift See fe it; 2. Die mongcliihe me Ce 
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ERLITTEN FERN en Naffe), die zugleich die Stammraſſe it; 2. die mongoliſche Raſſe (gelbe 

„or bie die Ergebniffe der Raſſenkunde tatfächlich in: Anwendung bringen -.: Naffe), zu der er alle afiatifchen Mongofen, und auch die Finnen und 

SEE will, um die heroiſche Edelraſſe der Blonden auf dem. Wege ber plan- ⸗· Vagyaren rechnete; 3. die malaiiihe Raſſe (Mafaien und Polyneſier); 

5 = mäßigen Reinzucht, des Herrenvedhtes unb ber Raffentult-Religion vor der x 4. die amerifanifche Rafje (rote Raffe); 5. bie äthiopifche oder Negerraffe 

3 Vernichtung zu bewahren und ber höchſten Lörperlichen und geiſtigen Voll⸗ chwarze Raſſe). Envier reduzierte bie Blumenbadjichen 5 Raſſen 

ET te LESEN ang zuzuführen... auf 3 Raffen, indem er die Mafeien und, Amerikaner ala Milchlinge ber 
ER Bu ‘ NEN. Eine N BEE > ” drei Hauptraffen auffaßte. 
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SITE Wisher erſchienene und noch borrätige Hefte von J. Lanz-Biebenfeld: - 7... 


“ BE 


E. Hädel ſchlägt nah Geoffroy Saint-Hilaire und Hurley 
ofe und rafſen 53 ſolgende Einteilung vor: 1. Wollhaarige (ulotriche) Raſſen: a) Büſchel⸗ 
Beine chend uud: Licheskuuft, > haarige; b) Vließhaarige. 2. Schlichthaarige (lissotriche) Naffen: 
Sa SBrevier. für, sie reife blonde ..-; ) ei b) odenfanrige. Diejes Syſtem hat Friedrich 
— En — utter“) weiter ausgebildet und folgendes Schema aufgeſtellt: I. MoIl- 
2 naffemaifeeng und Slafienent. 7 haarige Raſſen: 2) Büfchelhaarige: 1. Hottentotten und Sul 
= —F lonben und Dunflen al8 m — b) RE & afrifanische Neger, 4. Raffern (Bantus). 

| 2]. geer- und Zruppenführer. Schlichthaarige Raſſen: a) Straffhaarige: 5. Auſtralier, 6. ã 
als Pre Se 38 Blonden und Duntten al t. Amerikaner, 8. Mafaien, 9. oe b) — — ul 
| Tenppen, are mung Minbert | N dulahe, 11. Dramidas, 12. Mittelländer. In Anlehnung an Friedrich 
„1.65. Neffe und Seankheit; ein Mb: 32. m üller nimmt O. Befchel*) 7 Naffen an: 1. Auftralier, 2. Papuanen, 
| der allgemeinen unb theareti= · 3 Mongolen, 4. Drawidas, 5. Öottentotten und Buſchmänner, 6. Neger 
. Mittelländer, Peſchel rechnet zu den Mittelländern unrichtiger- und 

oberſlächlicherweiſe auch die blonde, hellängige, nordiſche Raſſe. 

Ter ſchwediſche Anthropologe Retzius nahm den Geſichtswinkel und den 
Schäbelinder als Einteilungegrund an und unterſchied: a) Orthognathe 
: Tolichozephale (Germanen, Kelten, Hindus, Juden): b) Prognathe Dolicho— 
= zephale (Tunguſen, Neger, Auſtralier); c) Orthognathe Brachyzephale 
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* 8 47 42%) H . 
en Höffichtt eingelaben, ihre Abreflen - . ;; (“ N beit, Finnen, Türken, Slawen); d) Brognathe Brachyzephale (Mongolen 
en II.,- Erbbergfiirnhe 29a. Be und Malcien). 
» nn tg "; u, EEE BR ——— * I F .. : : > . Se % c; 

N a A ELBE ET DI Z Ni Iebr lame Naffeneinteifung ſiammt von Guſtav Klemm 5) Her 
" a RE —— an De ner. ’ a - . ‘ \ { , 
u | EL TELDTEER 3 vei denſchenraſſen, eine „aktive Raſſe“ und eine „paſſive Raſſe“ 

J F F & , u ) Wohl der mittelländiſchen Raſſe gleichzuſetzen. 

. Ka = EDEN TE LO TS ia u h ’e generis humani varietate nativa, 1775. 

F a“ 2 ER ' gemeine Ethnographie, 1879. 

2 = * kN ARTE DOLL „ Lötlerkunde, Leipzig, 1885. 

* u BEER | Bu j Guſtav Klemm, Pie Verbreitung der aktiven Menſchenraſſen, 1815. 
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unterſcheidet. Der aktiven Raſſe gehören alle Völker an, die als ſtaaten⸗ 
gründend, kulturſchaffend und kulturerhaltend auftraten, der paſſiven Raſſe 
gehören jene Völker an, Die es nur zu primitiven Formen des Staat. 
und Kulturlebens gebracht haben. 

Boltmann!) ninmt drei Hauptraffen: Neger, Mongolen und Kaufafier 
on, bon Denen die Mongolen den Kaufafiern ftammesgefhichtlic viel 
weniger verwandt erſcheinen als die Neger, aus denen die Mittelländer 
und Nordeuropäer ftufenmweife hervorgegangen fein follen. 

Eine jehr intereffante Anſicht über die Raffen und ihren Urſprung vertritt 
W. Hentſchel.) Nach ihm Hat man zwei primäre Raffen, Die ſchwarze 
Raſſe (Athiopier) und die helle Raffe (Turanier) anzunehmen. Die Arier 
jeien aus der Kreuzung diefer primären Naffen entitanden. Von dem 
Entwidlungsprozeß gibt ex folgendes Schema: 


AÄthiopier Turanier 


N, x Eskimo 


Auſtralie — — Malayen — — Indianer 


SI Aztelen 
| Perunner 


7 


| | Arier. 
Stras?) ſchlägt folgende im Schema gegebene Raſſeneinteilung vor: 
Protomorphe Archimorphe Metamorphe 
_ .” I 
! | 
Leufoderme Melanpderme Zanthoderme 
(Weißhäutige) Schwarzhäutige) Gelbhäutige) 


Unter protomorphen Raſſen verſteht Stratz jene Raſſen, die durch Iſo— 


lation in ihrer Entwicklung zurückgeblieben ſind und daher noch niedere 
Raſſenmerkmale an ſich tragen. Unter archimorphen Raſſen verſteht er 
jene Raſſen, welche ſich nach beſtimmten Raſſenmerkmalen differenziert 
und entwickelt haben, ſo daß ihre Geſamterſcheinung eine gewiſſe Be— 
ſtändigkeit erhalten hat. Unter Metamorphe verſteht er das, was wir 


Miſchlinge, und zwar Miſchlinge rezenten Urſprungs nennen werden. 


In die protomorphen Raſſen reiht er ein: a) als ältere Protomorphe 
die Auftralier, Papua, Koikoin; b) als fpätere Protomorphe (vom ge— 


1) Politiſche Anthropologie, Leipzig, 1903. 


?) Varuna, das Geſetz des anfjteigenden und finfenden Lebens in ber Gefchichte, 


1907, Theodor Fritſch, Leipzig. 
2) Naturgejchichte des Menſchen, Stuttgart, 1904. 
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meinjchaftlichen Stamm der weißen und gelben Hauptraffe ausgehend) 
bie amerikaniſchen Ureinwohner, die Ozeanier wie Kanalen, Maori, Dajat, 
Tonganer; c) als junge PBrotomorphe die Alta (als melanoderme 
Miſchung), die Eskimo (als zanthoderme Miſchung) und die Aino und 
Wedda (als leukoderme Miſchung). 

So wertvoll und durchaus zutreffend die Forſchungen Stratz' in einer 
Hinſicht ſind, ſo müſſen wir ihm doch auf der anderen Seite vorwerfen, 
daß ſein Buch einen Unterſchied zwiſchen der nordiſchen und mediterranen 
Raſſe — der durch die chemiſche Raffenprobe in durchaus einmanbfreier 
und erafter Weile nun einmal feftgelegt it — nicht anerkennen will, 
indem er Seite 368 ſeiner „Naturgeſchichte des Menſchen“ ſagt: „Von 
ethnographiſcher Seite wurde der Verſuch gemacht, eine Gruppe von Ur⸗ 
germanen, die ſich in den Nord⸗ und Oſtſeegegenden iſoliert haben ſoll, 
von der übrigen Raſſe ſtrenge abzutrennen. Da aber die Kennzeichen 
dieſer Raſſe, blonde Haare, biaue Augen, hohe Statur — die einzigen 
zur Begründung dieſer Theorie angeführten ſomatiſchen Merkmale — 
weder eine fo große Bebentung 1) haben, noch jo außfchließlich einer ein- 
äigen Menfchengruppe zukommen, ift diefe Auffaffung vom anthropolo⸗ 
giſchen Standpunkte aus nicht mehr als eine unbewieſene Hypotheſe.“ 
Bir werden in der ſpeziellen Raffenkunde zeigen, daß der Unterſchied 
zwiſchen der nordiſchen und mittelländiſchen Raffe nicht nur allein bio— 
chemiſch, fondern auch morphologiſch und anthropometriſch begründet iſt. — 
Bevor ich eine Einteilung und Benennung ber Menſchenrafſen nach den 
im Vorftehenden gervonnenen Grundſätzen vornehme, will ih die ange- 
führten Einteifungen und Benennungen einer furzen Kritik unterziehen. 
Denn die mangelhafte. und oft geradezu irreführende Benennung Hat 
unter Laien und Gelehrten viel Unheil angerichtet und bag Anſehen der 
Raſſenkunde als Wiſſenſchaft ſehr geſchädigt. 

Wir halten es betreffs der Einteilungen mit Herbert Spencer, der 
jagt, daß mehr oder weniger alle Maffifizierungen nur jubjeftive Begriffe 
feien, welchen keine Abgrenzungen in der Natur entſprächen, deren ſich 
aber die Menſchen bedienten, um fich gegenfeitig zu verftehen. Auch die 
Meridian und Parallelfreigeinteilung eriftiert auf der Weltkugel tatfäch- 
ich nicht, wir fönnen fie aber bei geographifchen Unterfuchungen oder 
Veſchreibungen doch nicht entbehren. Ohne Terminologie ift Wiffenfchaft, 
wenn fie einem größeren Kreis von Menſchen mitgeteilt werden fol, 
nicht möglich. 

"achden wir Hargelegt Haben, daB Raffe ein Komplex von Merkmalen 
Ic, daß diefe Merkmale in dem inneren Zuſammenhang der morpho- 
togiichen Korrelation ttehen, find daher alle durch eine einfeitige Methode 
und Unterfuchung eines einzigen Merkmales gewonnenen Raſſeneinteilungen 
unrichtig und irreführend, Es find daher alle Raffeneinteilungen, die z. B. 
nur an) die Sefichtswinfel, oder nur auf Ecjädel-, oder Gefichts- oder 


— — 


') Tas iſt eben nicht richtig. 
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Augenhöhlenindizes Rückſicht nehmen, falſch. Ebenſo ſind Einteilungen, die 
bloß Die Hautfarbe (mie Stratz) oder die Haare (mie Häckel) beachten, 
ungenau. Ebenſo zu vermwerfen find Benennungen, Die geographifchen, 
ethnofogifchen oder gar linguiſtiſchen Urſprungs find. Denn wir haben 
oben auseinandergeſetzt, baf der Geburtsort, die Vollgangehörigfeit und 
Sprade nichts über die Raffenzugehörigkeit enticheidet. Es ift 3. B. die 
Benennung norbifche Naffe, ebenfo wie germanifche oder ariiche Raſſe 
nicht richtig gemählt. Ä 

Jean Finot)) fagt mit Recht, daß der Begriff arifche Raffe abfolut 
zu verwerfen jei. „Denn e8 handelt ſich im Grunde nur um eine arifche 
Spradhfamilie, die keineswegs ein ariſches Volt zur Vorausſetzung 
hat.“ Draſtiſcher drückt ſich Max Müller aus, der jagt: „Der Ethnologe, 
der bon ariicher Nafje fpricht, von arifchem Blut, arifchen Augen oder 
Haaren, begeht eine ebenſolche Reberei, wie berSprachforfcher, dervon einem do- 
lichozephalen Wörterbuch oder einerbrachyzephalen Grammatik reden wollte.” 
In Berüdfichtigung der von mir eingefchlagenen Unterfuchungsmethobe 
jtelle ich folgendes Raſſenſchema auf: | | 
1. Homo aesus. 2. Homo mediterraneus. 3. Homo niger. 
4. Homo mongolicus. 5. Homo promiscuus: a) primitivus, 
b) recens. | 

1. Homo aesus (ber afifche?) Menſch). Biochemiſch am weiteſten vom 
Drang entfernt, gegenüber ben eleftrifchen Einwirkungen empfindfich, 
Daher Hhochentwideltes Nerveniyitem, morphologiich von ben Anthropoiden 
und dem infantilen Buftand am meiteften abftehend, zeigt in feinen Um- 
rifjen eine harmonische Verbindung der.geraden mit ber frummen Linie, 
welliges, blondes Haar, graue oder blaue Augen, helle, roſige Geſichts⸗ 
farbe. Anthropometriſch orthognath, dolichozephal, leptoproſop meſokonch, 
leptorhin, Körper und Extremitäten proportioniert. Körperhöhe über 170 cm. 
„Die (aſiſche) Raſſe beſitzt ben durchſchnittlich größten und kräftigſten Rörper- 
bau und verbindet damit eine Proportion der Glieder, die nach dem 
goldenen Schnitt gemeſſen, zugleich eine zweckmäßige Verteilung der 
Maſſen und ein äſthetiſches Ideal bermirkficht.“ 3) 

Mit diefen körperlichen Merkmalen gehen alle jene piychifchen Merkmale 
Hand in Hand, melde man gewöhnlich als befondere Charaktereigen- 
Ihajten des edlen, guten und weiſen Menfchen preift. Die afiihe Raſſe 
ift zugleich die altive und produktive Raſſe. Das Hauptverbreitungsgebiet 
biefer Raſſe ift das nördliche (germanifche) Europa und Nordamerifa. 
Tas nördliche Europa ift auch, wie Dies die bahnbrechenden Forfchungen 
Penka's) erwiefen haben, bie Urheimat biefer Raffe. 

1) Tas Raſſenvorurteil, S. 305. 

2) Eo genannt nach der Anthropologie der Edda, die uns wohl am nächſten ftcht. 
Zugleich drückt aesus= Heros die kulturelle Bedeutung diefer vornchnften Raſſe aus. 
3) Woltmann, Die Sernanen in Sranfreich, Rena 1907. 

*) Origines Ariacae 1883; Die Herkunft der Arier, 1836: Die ethnologiſch⸗ethno— 
graphische Bedeutung ber megalithifchen Grabbauten (Mitteilungen dev Wiener 
anthropologiſchen Geſellſchaft XXX). 
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Unbewußt hat ſich ſchon Lavater!) die befondere Eigenheit der aſiſchen 
Raſſe aufgedrängt. Er ſpricht noch nicht von Raſſen⸗, ſondern nur von 





man allererft nicht die gefamten Nationen fieht, nicht 
zu ihmen geht; wenn und die Nation erſt nur in einzelnen 


. nr he 


| politiichen Begriffen 
beftimmte Phyfiognomien zukommen können — kommt er auf die Eng- 
länder, die verhältnismäßig reinraſſigſte europäiſche Nation zu ſprechen, und 
ſagt: „Die Engländer haben die kürzeſten und gewölbteſten Stirnen, 
nämlich nur obenher wölben ſie ſich, untenher gegen die Augenbrauen 
ſind ſie ſonſt geſpannt oder gradliniger; ſie haben ſelten ſpitze, aber oft 
runde, ſtumpfe, markige Naſen. Quäker und Herrnhuter auegenommen, 
die überhaupt in aller Welt einen lippenloſen Mund haben, haben die 
Engländer große, wohlgezeichnete, ſchöne Lippen und rundes, volles Kinn; 
vornehmlich aber unterſcheiden ſie ſich durch ihre Augenbrauen und Augen, 
die ſtark offen, frei und treffend find. Ihre Gefichter find überhaupt in 
einer großen Manier gezeichnet. Ihnen fehlen überall die unendlich Heinen 
vielen Nebenzüge, Falten und Furchen, wodurch befonders bie deutjchen 
Geſichter unterfchieden werben. 2) Ihre Öefichtsfarbe ift weißlicher al die 
der Teutfchen. Alle englifchen Frauenzimmer, die id) in Natur und in 
Bildern gefehen, fcheinen aus Markt und Nerven gebildet, find länglich, 
ih zart und von aller Nohigkeit, Härte und Jähheit himmelweit 
entfernt.“ 

Laponges) gibt von dem Menſchen afifcher Raſſe folgende Schilderung: 
„Er verſteht ſich beſſer darauf, Reichtümer zu erwerben, als fie zu er⸗ 
halten; leicht ſammelt er ſie an und verliert ſie ebenſo leicht. Von Natur 
abenteuerlich veranlagt, wagt er alles, und ſeine Kühnheit ſichert ihm 
unvergleichliche Erſolge. Er ſchlägt ſich, um ſich zu ſchlagen, aber ſtets 
ohne den Hintergedanken des Vorteil, Er denft logiſch und läßt fich 
nicht mit Worten abfpeifen. Der Fortſchritt ift fein ftärkites Bedürfnis. 
Der Religion nach iſt er Proteſtant (?) und fordert vom Staate nur Achtung 
vor feiner Tätigkeit. Er findet ſich in Großbritannien und bildet auch das 
vorherrſchende (maritime) Efentent in Belgien, Holland, den an Die 
Nord- ımd Ditfee geenzenden Teilen Deutſchlands und in Standinavien. 


iy I. c. III, S. 22. 
I Folge mongoliſcher (wendiſcher) Beimiſchung. 


)LAryen, son röle sociale, Paris 1899, 


22 Beichreibung der Raſſen. 
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Mediterraner Kopf im Profil (Pabft Paul IL). 


In Frankreich, in Deutichland namentlich zählt er ala untergeordneter, 
doch immer noch wichtiger Beftandteil unter ben Bewohnern der Ebene; 
in einer Höhe von über 100 = wird er felten.” EEE — 
Es beiteht, wie Röſe ganz richtig fagt, eine unleugbare Wechjelbeziehung 
zwiſchen Langköpfigkeit und fittlichem Gefühl. Es gibt auf der ganzen 
Welt feine treuherzigeren, ehrlicheren und ebleren Menfchen als in den 
reinraffigen Gegenden Englands, Niederjachjens und Schwedens. Deſto 
furzföpfiger Die Bewohner eines Landes find, deſto mehr Eigentumsver- 
brechen. Es iſt eine von der Friminalanthropofogie feftgeftellte Tatfache, 
daß die Ehrlichkeit und Treuberzigfeit der Menfchen mit der Entfernung 
von der nordilchen Urheimat der afiichen Naffe abnimmt. 

Nach Lapouge beträgt die Zahl der Menſchen afifcher (ober „ariſcher“ 
Raſſe, wie er fie nennt) nur 30 Millionen in Europa und 20 Millionen in’ 
Amerile. Daraus möge man erkennen, welch ungeheuere Arbeitzlaft auf 
einer verhältnismäßig Heinen, der Heinften Menfchenraffe, ruht, die nicht 
nur der Gründer, jondern auch der Exrhalter der Kultur fein muß. 
2. Homo mediterraneus (der mittefländifhe Menſch). Er iſt 
gewilfermaßen der undvollendete und unharmoniſche afifhe Menſch. Er 
iſt phyfiologifch, morphologiich und anthropometrisch ber Menfch ber Extreme. 
Biochemilch fteht er dem Drang um eine Stufe näher als der afifche 
Menſch. Phyſiologiſch find die Mediterranen die nervöſeſten Menfchen, 
ſtellen Daher das Hauptlontingent der Geiſteskranken.) Morphologiſch 
zeichnen ſie ſich durch eine unharmoniſche, zu Spitzen ſich ausbildende 
Verbindung der Geraden mit der Krummen aus. Charakteriſtiſch für fie 
ift das typiſche konvexe Geſichtsprofil (Hakennaſe), welliges bis Traujes, 
dunkles, ſehr ſtarkes Haar, ſehr ſtarkes Bart- und Körperhaar, dunkle 
Augen, bräunlichweiße Hautfarbe. Anthropometriſch: prognath, dolichozephal, 


leptoproſop. hypſikonch (deswegen vorquellende Augäpfel), leptorhin,. 


— — — 


) Veraleiche Lanz-⸗Liebenfels: Raſſe und Wohlfahrtspflege. Verlag ber 
„Oſtara“, Rodaun bei Wien. 40 Heller — 35 Pf. 
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Negerlopf im Profil. 


Mongolenlopf im Profil. 


Körber hr u: . „ . 
Der ae a jedoch nicht fo ſchön und groß wie ber Körper 
Dad Haupiverbreitungs- und Uriprungsgebiet diefer Raſſe ift da i 
des Mittelmeeres. Deswegen bie von Broca an Olten tie 
Benennung „mediterraneus“ (Mittelländer). Der Mittelländer- Jaffe 
nehören viele: (aber nicht alle) Juden, ein Großteil des Ipanifchen 
ſranzöfiſchen, italienifchen, griechifchen, rumänifchen, türlifchen, ferbifchen, 
bufgarifchen, arabifchen Volles an. In ihren pſychiſchen Eigenſchaften 
ſtehen ſie der aſiſchen Raſſe am nächſten. Nur kann nıan ſie als überaktiv 
nennen. d. b. fie find zu beweglich und phantaftifd. Unbarimonifch wie 
ihr Anßeres ift auch ihre Pſyche. Sie leiten, wenn fie zur Degemonie 
gelangen, ftet3 Epochen ber Dekadenz ein. Sie find die Kosmopoliten 


und „Weltpolitifer.“ Ihr Verbienft um die Kultur befteht in i 
tativen und zerfeßenden Kraſt. ſteht in ihrer fermen⸗ 


3. Homo niger (ber Neger). Phyſiologiſch minder empfindfi 

die beiden eriten Naffen, Steht ex ben on —— — | 
als der afifche und mittelfändifche Menſch. In morphologiſcher Hinſicht 
weiſt er folgende Merkmale auf: phylogenetiſch hat er ſehr viefe pitbhefoide 
Merkmale, in der Linienführung herrſcht das Runde und Kugelige vor 
das Geſichtsprofil iſt ſtark konkav, krauſes oder wolliges dunkles Saar, 
Dune Augen, ſchwarze Hautfarbe. Anthropometriſch: jehr ftarfe Prognathie, 
dolichozephal— meſoproſop, chamäkonch, platyrhin (plattnaſig). ÜÜberlänge 
der Arme und Beine im Bergleih zu dem Rumpf. 

Der, Neger hat feine Heimat und ſein Hauptverbreitungsgebiet in Airif 

N hat in der Lulturgeſchichte geradezu keine Rolle gefpielt ein — 
N ie gering feine geiftigen Kräfte einzufchäken find. Höchſtens ala Sklave 
ent er etwas seleiftet, und da auch nicht viel, denn Fleiß kennt er nicht. 
1. ITom u mon golicus (der Mongofe). Biochemiſch Steht der Mongole 
Kt zwei Stuſen dem Orang näher als der Mittelländer. Phyſiologiſch iſt 
er am wenigſten empfindlich. Su morphologiſcher Hinſicht weiſt er weniger 
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pithekoide als infantile Merkmale auf. In der Linienführung herrſcht 
dad Runde und Kugelige und die Tendenz zur übermäßigen Breiten- 
entwicklung vor. Das Gefichtsprofil ift konkav, das Haar dunkel und ſtraff, 
Bart- und Körperhaar ſehr ſchwach, die Augen dunkel, die Hautfarbe gelb. 
Anthropometriſch ift er prognath, aber nicht fo ftark als der Neger; er 
ift ein audgefprochener Brachyzephalus, hamäprofop, mejorhin bis platyr- 
hin, hypſikonch. Die Extremitäten haben im Vergleich zum Rumpfe Unterlänge. 
Die mongoliiche Raſſe fchildert Lavater ganz treffend folgendermaßen: 
„ale tartarifhen Völker haben ein Geficht, das oben fehr breit und fchon 
in der jugend runzelig, unten’ aber ſchmal ift, eine furze und dicke Nafe, 
Heine und tief im Kopfe liegende Augen, jehr erhobene Wangen, ein langes 
und vorwärtsſtehendes Kinn, Rinnbaden, die oben bertieft find, ab- 
gejonderte Zähne, Dicke Uugenlieder, eine olivenähnliche Gefichtsfarbe und 
ſchwarze Haare. Sie find von nittelmäßiger Leibeslänge, aber fehr Start 
von Kräften; fie haben einen Heinen Bart, welcher wie bei den Chinefen 
aus einigen dünnen Haarbüſcheln befteht; ihre Schenkel find did und bie 
Beine kurz.“ Der hervorftechendfte Charafterzug der Mongolen ift ihre 
Nachahmungsgabe und ihr Fleiß. Sie find die typifchen reproduftiven 
Menichen. 
Die Heimat und das Hauptverbreitungsgebiet der mongoliſchen Raſſe ift 
Aſien. Sie ſind willige und anſtellige Sklaven. In der Weltgeſchichte 
haben ſie nur durch ihre ungeheuere Menge eine Rolle geſpielt. 
5. Homo promiscuus (der Miſchling). Es Hat feinen Wert, außer 
ben borgenannten vier Hauptraffen noch weitere Raffen aufzuftellen und 
zu benennen. Denn alle Typen, die außer ben vier Grundiypen vor- 
fommen, können ganz gut in einer Öruppe ber Raſſenmiſchlinge unter 
gebracht werden. Man Tann hier höchſtens die Unterfcheidung treffen, 
daß man bie Milchlinge in primitive und in rezente Miſchlinge 
einteilt. Die primitiven Miſchraſſen find Miſchraſſen, die durch vor⸗ oder 
frühgeſchichtliche Kreuzung entſtanden und ſich bereits zu markanten Typen 
entwickelt haben. Die rezenten Miſchlinge ſind Miſchlinge, die in der 
Jetztzeit noch durch Kreuzung entſtehen. 
Die Miſchlinge find die am zahlreichſten vertretenen Menſchenraſſen und 
fie ftellen die Übergänge zu ben einzelnen Raſſen ber, indem fie die Merk— 
male der vier Hauptraffen in unzähligen Ronıbinationsformen vereinen. 
Je nachdem bie Merkmale diefer oder jener Raſſe ftärfer hervortreten, 
nähern fie fich einer der vier Hauptraffen und man kann dann von 
Aloiden, Mediterranoiden, Negroiden und Mongoloiden 
Iprechen. Die ficherfte Methode zur Beſlimmung, welcher Hauptraffe ein 
Miſchling nahefteht, wird ftetS die biochemische fein. Beftätigt und umnter- 
Nügt wird fie durch die morphologiſche Methode. 
Die primitiven Mifchlinge haben ihr Verbreitungsgebiet in den „Nand- 
gebieten”, Die bezeichnenderweife von der enropäifchen Urheintat der afiichen 
Raſſe am weiteften entjernt find. (Sübfeeinfeln, Anftralien, Südamerika 2c.) 
Die Raffe der primitiven Mifchlinge, die beiläufig der Nafje der PBroto- 
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morphen nad) Straß entipricht, ift eine recht bunte Miſchlingsgeſellſcha t. 
Ale möglichen Gefichtstypen fehen mir hier vertreten, ii a a 
zeichen, Daß diefe Raſſe ihrem Urfprung nach feine reine Raſſe ift, fondern 
ihr Entjtehen der Panmixie verdankt. Ich ftelle fie daher im Gegenſatz 
zu den Hauptraſſen auf eine Stufe mit den rezenten Mifchlingen. Beſonders 
beachtenswert iſt die auch hier wie jo oft in Natur auftretende Kondergenz- 
eriheinung. Die Geficht3formen, die duch die moderne allgemeine Raſſen⸗ 
vermiſchung entſtehen, ähneln zum Verwechſeln den Typen der prinitiven - 
Miſchlinge.) Es begegnen uns befonders in den in ber allgemeinen Ver- 
miſchung verſinkenden europäiſchen Induſtriebezirken, wie in den rheiniſchen 
Kohlenrevieren, in Nordböhmen, im Königreich Sachſen und allen mobernen 
Großſtädten Typen, die ihre frappierenden Doppelgänger in Papua-, Aino⸗, 
Wedda⸗ und Koikoin⸗Typen haben. Es iſt ja auch ganz begreiflich, daß 
dieſelben Urſachen auch dieſelben Wirkungen auslöſen müſſen. Anderer- 
ſeits weiſt dieſe anſcheinend fo unbegreifliche Parallelerſcheinung, daß unſere 
modernen „Kultur⸗ und Großftadt-Menfchen“ den tieiftfiehenden Menichen- 
raſſen in ſo überraſchender Weiſe ähneln, auf dieſelbe Entſtehungsurſache, 
nänilich auf die Panmixie und den Mangel ſtrammer Reinzucht hin. 
Deswegen auch treffen wir unter den Primitiven einerſeits überraſchend 
hoch entwickelte Formen, die ſich ſogar dem aſiſchen Raſſentypus nähern 
andererſeits wieder Typen, die ſich mehr der Mongolen- ober Neger- 
raffe nähern. Die Anthropofogen nennen diefe Erfcheinung große 
Variabilitätsbreite“. Große Variabilitätsbreite iſt aber ſtets die Fulge- 
erſcheinung von intenſiver Hybridiſation. Aus dem Pflanzenreiche erwähne 
ich nur die jedem Blumenzüchter bekannte Vielgeſtaltigkeit der Roſenarten. 
Ein Beiſpiel aus dem Tierreiche find die vielen Spielarten der Affen 
und Hunde, die alle erwieſenermaßen Folgeerſcheinungen intenfiver Pan⸗ 
mixie und gelegentlicher Reinzucht nach einer beſtimmten Richtung hin 
ſind. Es iſt daher begreiflich, daß Straß, ſowie alle anderen Anthro- 
pologen, meift in größter Verlegendeit find, ob er einen Volksſtamm 
den Protomorphen oder Metamorphen beizählen ſoll. So ſagt Stratz, 
Naturgefchichte des Menichen, ©. 329 von den Kanaken und Tonganern, 
daß lic protonrph feien, doch fei „Metamorphismus von der Küſte her 
möglich“. Seite 336 desſelben Buches ſagt er ganz deutlich: „In Ozeanien 
geht die protonmrphe Kaffe immer mehr in den von den Hüften vor. 
dringenden Stämmen der feefahrenden malaiiſchen Mifchlinge anf.“ 
Sehr häufig hört man auch von der „alpinen“ oder „turanifchen” Raſſe 
ſprechen. Ich glaube, daß man beſſer tut, dieſen Begriff unter die von 
mir vorgeſchlagene Benennung „rezente Miſchlinge“ (homo promiscuus 
recens) zu ſubſumieren, da ih der „alpine“ Typus nicht allein in 
den Alpen, ſondern allenthafben findet, wo eine Vermiſchung zwiſchen 
homo acsus und homo mongolicus ftattgefunden Hat. 

va ponge fchildert Diefen rezenten Miſchlingstypus folgendermafien: Die 
Nürperhöhe beträgt im Durchſchnitt 1°60 bis 1:65 cm, ber Ehädelinder 85 


) dieſe Beobachtung macht auch W. Hentfchel in feinem Vuche „Varuna“. 
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Abb. 12. Abb. 13, 
Aſiſcher Kopf in Borderanficht. Mebiterraner Kopf in Vorderanſicht. 


bis 86 cm. Dieſe Mifchlinge find unterfeht, kurzlinig, brachyzephal, haben 
braune oder dunffe Haut-, Haar- und Augenfarbe. Sie find mäßig arbeit. 
jam, fparfam und Hug. Ihre Tendenz ift: Geld zu verdienen und !zu 
genießen, alles Höhere und Geiftige gilt ihnen überflüffig und unpraktiſch. 
Ihr Beſtreben geht dahin, alles zu nivellieren und hinabzuziehen, ein 
Trieb, der ihrer au Vermiſchung entftandenen Pfyche entfpringt. 

Ihrer pofitifchen Gefinnung nad find fie Demokraten oder Sozialisten, 
wenn fie e8 nicht vorziehen, Philifter zu fein. Denn ber beutiche Bier- 
trinfer und Philiſter, der deutſche Schulmeifter, als Heinlicher, neidifcher 
und nörgelnder Pedant, der deutjche Bureaufrat, der feine andere Sorge 
Hat, als fein Gehalt am 1. jedes Monats zu beheben, und ber gegen oben 
triechende, gegen unten bin rüppelhafte und fchnüffelnde Polizeiwachtmeiſter 
find Typen jener Raſſe de homo promiscuus recens. 


Entitehung der Raſſen. 


sch Kann an diejer Stelle die Entftehungsgejchichte der einzelnen Raſſen 
nur in den flücdhtigften Umriſſen geben, denn eine halbwegs erſchöpfende 
Daritellung würde den Raum der vorliegenden Raſſenkunde un ein viel- 
fache3 überfchreiten. 

Bei der Entjtehung der Raffen Haben mir genau biefelben zwei Natır- 
kräfte feltzuitellen, die in der Morphologie die wichtigſte Rolle fpielen, 
nämlich die Differenzierung und Integrierung. Als differenzierend wirken 
die Berichiedenheit de3 Klimas, der gevgraphifhen Lage und 
Bodenbefchhaffenheit (momit die Nahrungsmeife zuſammenhängt) 
der Urheimat einer Naffe. Bon einjchneidendfter differenzierender Bebentiung 
für eine Naffe kann Tangandauernde Sfolation fein, wie dies offenbar 
während der Eiszeit bei der ajischen Raſſe der Fall war, die durch einen 
Eiswall von dem Süden abgefchnitten war. Differenzierend wirkt auch 
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Negerkopf in Vorderanſicht. Mongolenlopf in Vorderanſicht. 


die natürliche und geſchlechtliche Ausleſe. Sn dieſer Sinficht ; 
kit u ne Bei unter der Einwirkung eine ehe 
rlichen Ausleſe geftanden, wie dies di ghei i 
mit Th Bradte g es die Rargheit bes nordifchen Klimas 
Neben den natürlichen Auglefefaktoren darf jedoch ber intelleftuelle 9 . 
jaltor bei der Entſtehung der Raſſen nicht ea gelaffen —* 
Die aſiſche Raſſe iſt, wie ich dies in meiner „Theozoologie“ dargelegt habe, 
durchaus nicht das Reſultat der Entwicklung ausſchließlich unperfönlicher Kräfte, | 
Die Menſchheit iſt in früheren Erdentwicklungsperioden 
unter dem Einfluß heute ausgeſtorbener, mit ganz eigen. 
tümlichen (eleftrifchen) Rräften audgeftatteter, mit Ver. 
ſtand begabter Weſen — der „Götter“, „Engel“ der Mythen — 
geſtanden, die durch Reinzucht auf die Entſtehung der 
einzelnen Menſchenraſſen vielleicht ebenſo ſtark ein— 
wirkten als Die Differenzierungsfräfte der Natur. 
dugo de Vries)) Hat eine neue arten- und raffenbildende Kraft, die 
Mutation angenommen, die darin befteht, daß fich ein Individumm 
wontan nach einer beſtimmten Richtung entwickelt und fo ſelbſt zum 
Stanmvater einer neuen Raſſe oder Art wird, in der ſich die neuen Ärt— 
merlmale konſtant vererben. Yun aber hat de Vries durch biefe Theorie 
die heute von den meiften Naturforfchern angenommen ift, der bisher un. 
bekaunten, die Arten verändernden Kraft nur einen neuen Namen gegeben 
ohne in das Weſen der Sache einzudringen. Denn wir fragen unwillkuͤrlich 
wieſo es kommt, daß eine Art auf einmal ihre Vererbungskraft verliert 
md Spontan ein ihr unähnliches Weſen hervorbringt. 
von der Mutativns-Thepvrie zu der bon mir aufacftellter ⸗ 
301 hen Theorie ift nur ein Meiner Schritt, indem 8 —— 
rird, daß es jenen, mit beſonderen Kräften ausgeſtatteten urzeitlichen Weſen 


Tie Mutationstheorie, 2 Bbe., Leipzig 19011903, 
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möglich war, die Arten jpontan zu verändern. Ich mache hier auf bie 
feltiame Erfcheinung aufmerkſam, daß ſich aus Hühnereiern, die mit Radium⸗ 
ſtrahlen während der Bebrütung durchleuchtet wurden, ganz monftrö3 
gebildete Küchlein entmwidelten. Es können die fpontanen „Mutationen“, 
die be Vries in einigen Fällen beobachtet Hat, leicht auf Einwirkung 
verichiedener Strahlen zurüdzuführen fein. | 

Gegenüber dieſen differenzierenden Kräften machten fich als integrierende 
Kräfte die Natur duch die Konvergenz, die intellektuellen Weſen 
buch bie Kreuzung bemerkbar. 

Unter der Konvergenz verfieht man nach v. Luſchan die Ericheinung, 
daß ſich verfchiedene Tier- und Pflanzenarten, auch wenn fie im Vermwandt- 
ſchaftsſyſtem weit voneinander abftehen, nach gleichen Nichtungen Hin 
entwickeln und fi} fo einen gemeinfanen Typus nähern. Daß Kreuzung 
eine Vermifchung der einzelnen Raſſenmerkmale und eine Verwiſchung 
der Raſſentypen bewirkt, braucht nicht erjt umſtändlich nadhgewiejen merden. 
Sch nehme nach den alten Berichten und nah &. Biedentapp!) und 
Sebald eine bipolare Entwicdlung des Leben? auf der Erde an. Die 
Erdpole Haben fi) zuerft abgekühlt. Es mußte fich daher da3 Leben 
zuerjt an den Polen entmideln. Daß die beiden ®ebiete heute wicht 
mehr ſcharf unterſchieden find, belagt nichts, denn es iſt wahrſcheinlich, 
daß fid) die Erde nicht immer um die hentige Erdachfe gedreht, der Nord- 
und Südpol gewvechlelt Hat und daher beide Gchiete fchon frühzeitig mit— 
einander in Berührung kamen und fich vermifchten. Übrigens fann bie 
Ahnlichkeit der Flora und Fauna der Nord- und Süd⸗-Hemiſphäre aud) 
leicht durch Konvergenz erklärt werden. Nachdem fich in fpäteren Perioden 
die Randmaffen mehr um den nördlichen Pol lagerten, war der Kampf 
ber beiden Gebiete zugunften ber nörblichen Hemilphäre entjchieden. Hier 
fonnten fich die einzelnen Arten rubiger und ftetiger entiwiceln und 
bifferenzieren. Ich mache nur auf das Überwiegen ber dikotyledonen 
Flora im Norden und der mweniger differenzierten monolotylednnen Ylora 
im Süden aufmerfjam. 

Wir treten der Frage, ob die Menfchheit polygenetifchen oder monogene⸗ 
tiichen Ursprungs fei, gar nicht näher, denn es ift ja völlig ausgeſchloſſen, 
daß die ganze Menfchheit von einem einzigen Elternpaar abſtammt. Tiele 
Anficht geht nämlich nur auf eine nachweisbar falfche Auslegung der 
Bibel zurüd, die unter Abam Leine Einzelperfon, fondern eine Art 
veriteht. Die Entftchung der Raſſen Hat fich nicht unter der Einwirkung 
einer einzelnen Kraft, fondern unter der Eimvirkung aller oben ange 


führten artbilbenden Kräfte vollzogen. In beionderen Maße tvar aber’ 


Frenzung wirkſam. Der Stammbaum des Menfchen kanır daher nicht in 
einfachen, parallel verlaufenden Linien, fondern nur durch ſich kreuzende 
Rinien dargeſtellt werden. 

Kataftrophen, wie der Untergang ganzer Weltteife, Schwankungen ber 
Erdachſe und der Temperatur haben Entwidlungen unterbrochen und 


1) Der Nordpol al3 Völkerheimat, Jena 1906. 
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neue Entwicklungsbahnen veranlaßt. Über dieſe Kataſtrophen und ihre 
Folgewirkungen kann uns das jetzige Bild der Erdoberfläche und der 
jchigen Sauna kaum ein verläbliches Bild geben. Hier find wir auf bie 
Berichte der alten Anthropologie angemwiefen, bie beiläufig folgendes be- 
richtet. Die Urprimaten (beiläufig Tertiär) teilten ſich in bie Zweige ber 
borafiichen Raffen und der pithefanthropoiden Naffen unb ber anthro- 
pomorpben Affen. Unter ben pithefanthropoiben Raſſen erjcheinen vor 
allent Drei beiondere Gruppen: Pagı-Menichen (Nider) al Ahnen ber 
Neger, Bezah-Menjhen (B’verge) ala Ahnen der Mongolen und Abams- 
Menſchen (Riefen) al? Ahnen ber Mittelländer, Aus ber nıchr ober 
weniger intenfiben Vermiſchung ber vorafiichen Raſſen mit diefen Gruppen 
und der drei Gruppen untereinander entſtanden dann die bereits im 
Diluvium nachgewieſenen heutigen fünf Hauptraſſen in der Geftalt wie 
wir fie oben geſchildert Haben. 

Aus al’ dem ergibt fich, daß die aſiſche Raſſe allein die verhältnismäßig 
ſtetigſte Entwicklungsbahn eingefchlagen Hat, während die niederen Raſſen 
als Abirrungen und Störungen dieſer Entwicklung zu betrachten ſind. 
Dieſe Anſicht vertritt nicht nur die alte Anthropologie, ſondern wird er— 
ſreulicherweiſe auch von den modernſten Anthropologen wie Stratz und 
klaatſch! geteilt. Die aſiſchen Menſchen ſind — wie die biochemiſche 
Diagnoſe offenkundig zeige — nie durch ein „Affenſtadium“ hindurch⸗ 
gegangen, fie haben ihren eigenen Meg genommen, den göttlichen Weg. 
Wohl find auch fie wie die anderen Raſſen abgeirrt von diefem geraden 


rg, aber fie find immer wieder auf bie ihnen von Gott gewiejene Bahn 
zurückgekehrt. 


Tas Modulusnetz als Hilfsmittel der ſpeziellen. 
Raſſenforſchung.— 


Um auch die ſpezielle Raſſenkunde, die ſich mit der Erforſchung der ein- 
zeinen Paffenmerkntale, beſonders des Schäbels und Antlitzes befchäftigt, 
an eine feftere Baſis zu ftellen, habe ich mich nach geeigneten Hilfgmitteln 
umgeſehen, bie eine genane Beichreibung, Unterfcheidung und Beurteilung 
nad) Inge, Größe und Proportion in erafterer Weile ermöglichen follen, 
als dies die anthropometrifhen Methoden und ihre Suder- Berechnungen 
tmitande waren. 

Ich babe den Kanon des G. Audran?) als den praktiſcheſten gefunden, 
u den vorliegenden Unterfuchungen angewendet und zu meinem antbro- 
sonetriichen Modulusnetz weiter auögeftaltet. Ich Habe ein Modulusnetz 
irwohl für die Enface- af? auch für die Profilſtellung des Kopfes Ton- 
niert. Da der Raſſenforſcher bequemer und erafter mit der Photographie 
als mit am Kopf direkt vorgenommenen Meflungen arbeitet, fo mußte 


Eniſtehung und Eutwicklung des Menfchengefchlechtes, Stuttgart 1902. 
‚ 465 proportions du corps humain, Paris 1683. 
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ich ein Syſtem wählen, das die Auffindung des Modulus auf einer 
Photographie leicht ermöglicht. Andererſeits mußte als Modulus ein Maß 
gewählt werden, das ſowohl bei einer Profil- als auch bei einer Enface 
Aufnahme unverkürzt auf dem Bilde erfcheint. Zudem mußte ein und 
berjelbe Modulus für die Enface- und Profilſtellung angenommen werden. 
Als geeignetſtes Grundmaß (Modulus) Habe ich bie Entfernung des 
oberen Nandes ber Iris von dem Anſatz der Naſenflügel (Entfernung 
o-p in der Enface-Abbildung 12) gefunden. Beim Photographieren muß 
ber Kopf jo geftellt fein, daß in der Enfaceftellung bie Nafenachfe und 
in der Profilfielung die Verbindungslinie der Iris mit dem Mundwinkel 
vertilal zu ſtehen kommt. 
Dei einem Enfacebilbe werben bie oberen Ränder der JIris durch Die 
Linie i-k verbunden, in ber Mitte ſenkrecht darauf die Mittellinie d-c 
gezeichnet. Tom Schnittpunkt o twird nun ber Mobulus auf der Verti- 
taten c-d und auf der Horizontalen i-k fo oft aufgetragen, als man es 
für notiwendig findet und Die Vertifalen a-b und e-f und die Horizontalen 
b-f, n-o, I-m, g-h und a-c eingezeichnet. (Vergl. Abb. 12). 
Bei einem Profilbilde verbindet man zunächft den ‘oberen Irisrand mit 
dem Mundwinkel und verlängert biefe Linie nach oben bis a und unten 
bi8 b. Bon | aus trägt man auf diefer Linie die Entfernung bis zum 
Tafenflügelanfag auf und erhält fo den Modulus I-n. Der Modulus 
wird nun auf ber Linie a-b aufgetragen und in a, i, I, n, p und b 
die Horizontalen a-g, i-k, I-m, n-o, p-q, b-h errichtet. Auf a-g wird 
der Modulus gleichfalls aufgetragen und bie Vertikalen c-d, e-f, g-h ge- 
. zogen. Die burch dieſes Linienneb entftandenen Modulus Quadranten (die, 
wenn ed nötig ift, je einzeln wieder in Heinere Quadranten zerlegt werden 
tönnen) habe ich numeriert. (Vergl. Abb. 8.) 
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Deito mehr es uns gelingt, bie Wunder und Rätſel der Elektrizität, be 
jonders ihre Zuſammenhänge mit der Lichtenergie aufzudecken, befto wahr- 
ſcheinlicher wird es, daß die Nerven- und Gehirntätigkeit elektriſchen Ur- 
ſprungs ift. Sch gehe fogar ſoweit, daß ich das menschliche Gehirn als 
eine Empfangd- und Senditation für elektrifche Kraftwellen bezeichne. 
Diefe Unnahme läßt uns tief in die Piyche der einzelnen Raſſen vor- 
dringen und erffärt und vor allem manche morphofogiiche Eigentümlichkeiten, 
die wir an den verſchiedenen Naffenihädeln, Aaffenfticnen und Naffen- 
gehirnen konſtatieren können. Wir wiſſen aus ber Phyſik, daß die Elektri— 
zitätömenge von der Größe der. Oberfläche, die Spannung von der Form 
der Oberfläche des Kondenſators abhängig ift. Größere Oberflächen fünnen 
mehr Elektrizität aufnehmen, aber aud) mehr abgeben. Edige Formen eignen 
ſich beſſer ſowohl zum Ausſtrömen als auch zum Anfaugen von Elektrizität. 
Leider bietet uns die Gehirnforſchung noch wenig Material in dieſer Hin- 
ficht, auch will ich mir ein näheres Eingehen auf biefen Gegenftand für 
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bie Raſſenpſychologie aufiparen. Im allgemeinen Ichließe ih mich jedoch 
Röſe an und nehme mit ihm an, dab die afifche Raſſe ein ausgebil⸗ 
deteres Großhirn habe, als die nichiaſiſchen Raſſen, und die Großhirnrinde 
cine feinere Gliederung und Faltung zeige. Dieſe differenziertere Geftaftung 
nit ihren vielen borfpringenden Wulften und zurüdipringenden Furchen 
erzeugt einerfeitß eine größere Oberfläche, anderfeitg eignet fie ieh — 
entſprechend den elettrifchen Kondenfatoren — beſſer zur Uufipeicherung 
und Abgabe elektriicher (intelektueller) Mräfte Die Größe bes Schädels 
und Gehirnes iſt beſtimmend für die Menge der geiſtigen Energie, die Form 
des Schädels und Gehirnes für die Spannung der geiſtigen Energie. 
VBetrachten wir zunächſt die Schädelfornien ber verſchiedenen Raſſen im 
Modulusnetz der Profilſtellung. Bei ber aſiſchen Raſſe ſteigt bie Umriß— 
linie des Vorderſchädels ſteil im Dundranten 1 auf und nimmt bis auf 
einen Leinen Zwickel den Quadranten 2 und den Quadranten 3 faft 
völlig ein, um im Quadranten 4 wieder abzufallen. In der linfen unteren 
Ecke des Duadranten 5 biegt die Umrißlinie wieder nach unten, um bon 
ben Dundranten 10 und 15 mäßige Flächen abzuſchneiden. Die Gefamt- 
joru des Schädel im Profil ift demnach "eine harmonifche Verbindung 
ber geraden mit den krummen Linien. (Bergl. Abb. 8.) 

Anders verhält e8 fich bei den Schädelprofilen der mediterranen!) und 
Regerrafle.?) Das Vorberichädelprofil ragt in den Duadranten 1 überhaupt 
nicht mehr hinein. Bei der mediterranen und Negerrafje ift zwar ähnlich 
wie bei der afifchen Raffe die höchite Wölbung im Dundranten 3. Doch 
iſt bei der mediterranen Raſſe das Schädelgewölbe niedriger als bei ber 
aſiſchen Raſſe, und bei der Negerraſſe merkt man ſchon deutlicher, wie die 
Entwicklung des Schädels immer mehr nach rückwärts ſtrebt. Auch runden 
ih die Umrißformen in geſteigerten Make. Die mediterrane Naffe hält 
die Mitte ein. Die Schädelwölbung ſetzt im Dundranten 2 noch 
ziemlich markant an die Stirne an, auch fchneidet der Schädelumriß noch 
in den Quadranten 5 ein. Bei dem Negerprofil fleigt Die Schäbelmwölbung 
im Onadranten 2 ganz fanft von ber Stirne auf und fenft fich in einer 
nleihmäßigen Nundung, den Quadranten 5 gerade nur berührend, durch 
die Duadranten 10 und 15 zum Halsanſatz herab. Faffen wir unfere 
Beobachtungen zuſammen, fo ergibt ſich, daß der ntediterrane und Neger: 
djäbel niedriger find, als ber aſiſche Schädel. Jedoch zeigt der mediterrane 
Schädel, wenn auch ſchon verwiſcht, noch immer edige Umtiffe. Das 
Hinterhaupt fpringt ſtärker nach rückwärts vor ala bei dent afiichen Schädel. 
Beim Neger zeigt das Schädelprofil eine einheitfiche, im ganzen nach 
rückwärts gefchubene Nundung. Durch ben Verluft an Schädelinhalt 
ſomohl in dem Quadranten 2 als auch in ben Quadranten 5, 10 und 15, 
nibt fich der geringere Rauminhalt des Negerſchädels deutlich zu erkennen. 
Bei dem mongolischen Kopf?) Hat der Schädel feine größte Wölbung im 
Vergl. Abb. 0, | 

’) Xergl. Abb. 10, 

2) Vergl. Abb. 11. 
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Abb. 16. 
Antile Marmorbüfte einer Germanin (Britifches Muſeum). 
Aus v. Bienfoiwöli: de simulacris barbarum gentium. 
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Quadranten 4, Stirne und Scädelmölbung verlaufen in einen runden, 
elliptiihen oder parabolifchen Linienzug zufammen. Der Duadrant 1 wird 
gleichfall3 nicht durchſchnitten; das Hinterhaupt reicht noch flark in bie 
Quabranten. 5 und 10 hinein, wodurch ber Rauminhalt des Schädels 
größer als bei dem Neger erjcheint. Bei der mediterranen Raſſe ift das 
Hinterhaupt mehr ber .Länge nach, bei ben Mongolen mehr der Höhe 
nach au&gebildet. 

Schon die Schädelformen beuten fo die Charaftereigentüntichfeiten der 
verſchiedenen Raffen an. Die afifche Naffe hat einen großen und differen- 
zierten Schädel: daher große und auch georbnete Jutelligenz. Bei ber 
mediterranen Raſſe ift die Intelligenz kleiner, aber entiprechend den edigen 
Echädelformen doc von großer Spanntraft. Der Neger Hat geringe 
Intelligenz und geringe Epanntraft, der Mongole fehr viel Sntelligenz 
und am wenigften Spannkraft. Der Schäbef deutet ſchon durch feine Breiten- 


entwidfung an, daß er mehr zur Aufnahme als zur Durchdringung und 
Schaffung der Gedanken taugt. 








